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1 . 11 42. Jahrgang. November 1928. 


Monatsblatter 


Seſellſchaft für Pommerfche Geſchichte und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


. Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Zweite Verſammlung: 

Montag, den 19. November, abends 8 Uhr (20 Uhr), im Vortrags⸗ 
ſaale des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtraße, 
Ecke Königsplatz: 

Herr Profeſſor Dr. O. Altenburg: Wilhelm Meinhold, ein pom— 

merſcher Romantiker. ö 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: die Her— 


ren Lehrer Klug in Plathe Kr. Regenwalde, Schulrat Born in 


Stargard i. Pom., Hauptmann a. D. Herm. von Schwerin in 
Gr. Chriſtinenberg Kr. Naugard, Poſtrat G. von Malotki in 
Frankfurt a. M. und Zeichenlehrer Berndt in Gollnow; ferner 
Frau Gräfin von Arnim in Gersdorf bei Bramſtädt Kr. Bel- 
gard und das Barnim-Reform-Realgymnaſium in 
Gollnow. | 


Wir bitten noch einmal dringend um baldige Einſendung der für 
1928 fälligen Jahresbeiträge auf unſer Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
Zahlkarte hatten wir unſerm Januar-Monatsblatt beigegeben. 

Falls der Beitrag nicht bis zum 15. November d. J. eingegangen 
iſt, nehmen wir an, daß Einziehung durch Poſtnachnahme 
gewünſcht wird, machen allerdings darauf aufmerkſam, daß dann 
beſondere Ginziehungskoften hinzutreten. 


Die öffentlichen Beſuchsſtunden 
des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer 
(ab 6. November). 

1. Dienstag, Mittwoch, Freitag 10—12 Uhr; Eintritt 30 Pfg. 
2. Sonnabend 14—16 Uhr, Sonntag 11—13 Uhr und 14—16 
Uhr; Eintritt frei. 

3. Außerhalb dieſer öffentlichen Beſuchsſtunden zahlen Einzel— 

bejucher 1 RX, mehrere Perſonen je 50 Pfg. 
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4. Donnerstags haben Schulklaſſen und Vereine oder ſonſtige ge— 
ſchloſſene Gruppen nach Voranmeldung freien Eintritt. 

5. Sonſt können Schulklaſſen und geſchloſſene Gruppen auf An— 
trag Ermäßigung bis 1 M für je 10 Perſonen erhalten. 

6. Mitglieder der Altertumsgeſellſchaft (mit ihren 
Ehefrauen und minderjährigen Kindern) haben während der 
öffentlichen Beſuchsſtunden gegen Vor zeigung ihrer 
Mitglieds karten freien Eintritt. 


Pommerſche Dichtung 
von ihren Anfängen bis zum Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts. 
Ein Verſuch. 
Von F Hans Ebel. 
(Fortjegung.) 

Auf ihren literariſchen Wert geprüft, erſcheinen dieſe Trauer— 
lieder, welche oft als Neniae, Klagelieder u. ä. bezeichnet werden, 
natürlich in der Regel recht belanglos. Doch begegnen uns Verſe, 
die in ihrer Knappheit und ſprachlichen Gewandheit durchaus An— 
erkennung verdienen, ſo das Gedicht auf den Tod des Herzogs 
Georg III. von dem bedeutenden Dramatiker Caſpar Brülo w, 
das aus ſeiner Straßburger Zeit ſtammt: 


„Alsatia ad Pomeraniam. 
Non tantum misero vivis Pomerania vultu, 
Agricolaeque tui fata dolenda doles: 
Ipsa gemit tecum tellus Alsatia, tecum 
Urbs flet, ab argento quae sibi nomen habet: 
Heu cecidit Georgius Heros 
Princeps Griphonum de genitore fatuns. 
Summe Jehove duces Pomeranae gentis adauge, 
Tu pacem dona prolificamque domum. 
Conjuge cum Sophia tu protege Jova Philippum, 
Tu trinos fratres protege summe Jova.“ 


Auf dem Gebiet der Gelegenheitsdichtung verſuchen ſich zu jener 
Zeit die bedeutendſten Männer, jo neben Brülow Daniel Gra- 
mer, Johann Bütow, Ludwig Holle, ſpäter Mieraelius 
und andere. — Einer ſeltſamen Spielerei, die auch in Pommern 
ſeit etwa 1600 manche Liebhaber findet, ſei noch gedacht, der 
Chronodiſtichen. Es ſind dies lateiniſch abgefaßte Diſtichen, deren 
ſtets beſonders hervorgehobene Buchſtaben eine Jahreszahl ergeben. 
Sie erſcheinen in vielfacher Verwandlung, häufig auch am Ende der 
ſogenannten Grabgeſänge, in denen ſie Geburts- und Todesdatum 
des Verſtorbenen angeben, vor allem auf Titelblättern an Stelle 
von Jahreszahlen, ſo auf dem des Weihnachtsſpieles von Martin 
Smechel: hoC anno DeVs plos DefenDIt. Die Summe der Zahl- 
zeichen, welchen die großen Buchſtaben entſprechen, ergibt das Er— 
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ſcheinungsjahr 1607. — Als Meiſter in der Kunſt des Verfertigens 
der Chronodiſticha erſcheint der Schöffe Paul Zacharias. Bei 
Daniel Cramer, der uns ſein Todesjahr überliefert hat, wird er 
erwähnt als ein „fürtrefflicher Poet / der inſonderheit in Chrono- 
distichis jo geſchwind und anmuthig war das ſeines gleichen nicht 
darin leicht zu finden iſt“. Eine große Anzahl dieſer findet ſich in 
Friedeborns Beſchreibung der Stadt Alten Stettin. 1612 widmet 
Zacharias ſeinen Amtsgenoſſen ein ſeltſames Werk, in welchem der 
Inhalt ſämtlicher Epiſteln und Evangelien in wenigſtens einem 
lateiniſchen Diſtichon und einem deutſchen Verſe angegeben iſt. Dieſen 
folgen Ausſprüche klaſſiſcher Schriftſteller, welche, wie viele Schrif— 
ten jener Zeit, von größter Beleſenheit zeugen. Der Kurioſität 
halber ſei erwähnt, daß Zacharias es noch für nötig hält, auf jeden 
Sonntag ein paſſendes Chronodiſtichon hinzuzufügen, das in der 
oben geſchilderten Art die Jahreszahl 1608 enthält. 

An ſpezifiſcher Lyrik iſt aus dieſer Zeit kaum Beſonderes 
überkommen, nirgends offenbart ſich eine dichteriſche Kraft wie 
ſpäter etwa in den Liedern der Sibylle Schwarz. An jenen ge— 
meſſen erſcheinen auch die Verſuche einzelner Dichter, die als Dra— 
matiker doch recht Erfreuliches leiſten, wie Stummel und Holle, 
recht belanglos. Stummel, Pfarrer zu Stettin, gibt einen Band 
„poemata“ heraus, denen bald ein zweiter, „alia poemata‘‘, ferner 
ein Werk „iuricidium Paridis et alia poemata“ folgen, mancherlei 
„Carmina elegiaca“ ſind von dem Greifswalder Profeſſor Seccer— 
witz bekannt, in den erſten Jahrzehnten des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts laſſen der Prorektor David Hopf ein Büchlein „bucolica 
lacra“ und Ludwig Holle, Pfarrer zu Pölitz, mehrere Gedicht— 
bände erſcheinen, auch der berühmte Stargarder Arzt David Her— 
litz veröffentlicht u. a. einen fasciculus carminum, doch verlohnt 
es nicht, auf jene geringen Werke weiter einzugehen. 

Was hier grundſätzlich über die Lyrik der Übergangszeit um 
1600 geſagt iſt, gilt insbeſondere auch für die Kirchenlieder. 
Keines entſteht zu jener Zeit, das den herrlichen Liedern der Refor— 
mationsdichter Freder, Decius und Knöpken an Wert und Gehalt 
ebenbürtig erſcheint. Sind dieſe Verſe getragen von dem macht— 
vollen Willen und dem gläubigen Geiſt des ganzen Proteſtantis— 
mus, ſind ſie vielleicht nur Sprachrohr dieſes Willens, ſo bedeuten 
die geiſtlichen Lieder jener jüngeren Zeit nur perſönliche Bekennt— 
niſſe ohne rechte Kraft und Urſprünglichkeit. Der Anklamer Rektor 
Thom. Cramer verfaßte „Hymnos sacros“, die auch bei Micrae- 
lius genannt werden. Sicher kommt nur wenigen Liedern des 
Pfarrers Adam Hamel aus Bahn, welche, im Gegenſatz zu den 
früher genannten, urſprünglich hochdeutſch abgefaßt ſind, einige Be— 
deutung zu. Sie ſind heute in Vergeſſenheit geraten, nur ſein „O 
Herre Godt, ick bidde dich“ iſt dieſem Schickſal entgangen. — Es 
ſei hier darauf hingewieſen, daß vielfach die Meinung verbreitet iſt, 
Hamel habe ſich lediglich in Kirchenliedern verſucht und ſich jedes 
andere Gebiet, auch das der Gelegenheitsdichtung, verſagt. Indeſſen 
iſt jene Anſicht irrig, wir erfahren noch von mancherlei Dichtungen: 
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einem Anagramm für den 1602 zu Bahn verſtorbenen Vater und 
einer Epitaphinſchrift für den Greifenberger Präpoſitus Joachim 
Marcus von 1614, welche beide in lateiniſcher Faſſung konventio— 
nelle Gedanken zum Ausdruck bringen und gewiſſenhaft auch bei 
Cramer erwähnt werden, kommt wie in den meiſten ähnlichen Verſen 
keine ſonderliche Bedeutung zu. 

Charakteriſtiſch für die Wertherabminderung des Kirchenliedes, 
welche vielfach dadurch bedingt iſt, daß es zum einſeitig orthodoxen, 
antiſektiereriſchen Tendenzlied wird, erſcheint mir ein von dem ſchon 
genannten Stettiner Pfarrer Stummel 1585 zum pommerſchen 
Reformationsjubiläum verfaßter „Chriſtlicher Geſang“. In ihm 
findet die religiöſe Intoleranz, die ſich uns vor allem in Kanzel— 
reden und theologischen Unterſuchungen jener Zeit offenbart, be— 
redten Ausdruck: f 


„Ach GOtt von Himmel ſieh darein 
Vnd laß dir HErr befohlen jeyn / 
Das arme kleine Häuflein dein / 
Welchs dein Wort bewahret rein /. .. 


Allen Rotten und Secten wehr / 
So dein Wort thun verkehren 
Vnd verfälſchen mit jhrem Tand / 
Zeig jhnen dein gewaltge Hand /. .. 


Der Calviniſten Tück und Ranch 
Laß HErr gehn den Krebßgang ... 
Daß deine liebe Chriſtenheit 
Dich lob in alle Ewigkeit ...“ 


Die hier mitgeteilten Verſe Stummels ſtehen den Kampf— 
und Spottliedern ſeiner nicht minder fanatiſch orthodoxen 
Amtsbrüder ſchon bedenklich nahe. Nur richten ſich dieſe zumeiſt, 
wie zur Reformationszeit, gegen die katholiſche Kirche, vor allem 
den Papſt. Als Clemens XII. im Jahre 1600 das römiſche Jubel— 
jahr ausſchrieb, wandte ſich der Stettiner Pfarrer Daniel Cra— 
mer in knappen, ſcharfen Verſen gegen den Pilger, der ſein gutes 
Gold zum Heiligen Stuhl bringt, um „Blei“ dafür zu erhalten. 


„Quid Romam portas? Aurum. Quid at inde reportas? 
Plumbum. Quis reddit plumbea? Papa pater ...“ 


Namentlich die Hundertjahrfeier der Reformation im Jahre 1617 
gibt zahlreichen pommerſchen Theologen erwünſchte Gelegenheit, in 
meiſt recht belangloſen Verſen den „Sieg des Evangelii“ zu preiſen, 
ja, ſie verſchmähen es auch in jener Zeit nicht, in unverhohlener 
Schadenfreude die katholiſche Kirche zu verhöhnen. An erſter Stelle 
begegnet uns wieder Daniel Cramer. Von ihm rührt ein Schriftchen 
her, deſſen Kupferſtich für jene Zeit durchaus charakteriftifch er- 
ſcheint. „Ein todter Lew lag auff der Erden / durch ein ſchwer Buch 
(die Bibel) ertruckt / dem ging eine Schreibfeder durch beyde Augen. 
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Veritas mit einem Sonnenglantz / bloßen Schwerd / und Schild ſtund 
ihm auff dem Rücken. Aus dem Schilde ging ein fewriger Schuß / 
der ſchoß dem flüchtigen Tetzel Münch die Krambutten ſo er auff 
den Rücken trug / den Boden auß / daß jhm alles gehandelte Geld 
entfiel. Mit der Vberſchrifft Tandem Triumphat Veritas.“ Cramers 
Epigramme zu dieſem Bilde erinnern in vielfacher Beziehung an die 
aus dem gleichen Jahre ſtammende, ſpäter noch genauer zu er— 
wähnende „Tetzelocramia“, eine „luſtige Komödie von Johann 
Tetzels Ablaßkram“ von Kielmann, namentlich an das Lied: „Der 
Babſt hat ſich zu Tod gefallen“, das dort eine Schar Kinder ſingt, 
den aus ſeiner Sänfte geſtürzten Papſt umtanzend: 


„Der Römiſch Babſt-Lewe iſt gefallen / 
Die Wahrheit ſieget oben.. 
Lutheri Fedr ein Dorn iſt ſcharff 
Die jhm beyd Augn auß boret: 
Der Tetzl geſchwinde davon rückt / 
Muß ſeinen Kram lahn fallen. 
Für Hundert Jahren fing diß an / 
Soln wir nicht jubiliren? ...“ 


Ein völlig gewandeltes Lebens- und Weltgefühl offenbart ſich 
uns in den Dichtungen jener ſpäteren Periode, deren bedeutſamſte 
Werke vor allem ungefähr zwiſchen 1630 und 1660, teil- 
weiſe noch in den folgenden Jahrzehnten, entſtehen. Sie gehören, 
geiſtesgeſchichtlich geſehen, in die Epoche des Barock. Seltſamer— 
weiſe findet der Geiſt jener Zeit in Pommern den klarſten und 
ſtärkſten Ausdruck im dramatiſchen Schaffen, dagegen erſcheint die 
ſpezifiſche Lyrik weit weniger durch dieſen bedingt; allein in der 
Gelegenheitsdichtung offenbart ſich dieſer beſonders ein— 
dringlich. Man beſchreitet im weſentlichen noch die alten, ſchon ge— 
nauer beſtimmten Bahnen, ſodaß ſich ein genaueres Eingehen er— 
übrigt. Doch muß eines hervorgehoben werden: Die Gelegenheits— 
dichtung erlangt vor allem in der Lyrik — dieſer Begriff muß hier 
ganz umfaſſend geſehen werden — eine unumſchränkte Herrſchaft, 
ſie erreicht im Barock ihre größte Bedeutung, worauf ſchon hin— 
gewieſen wurde. Dieſe verliert ſie erſt im Verlauf von Jahrzehnten 
und erſcheint in ihrem Wert und Sinn vollends belanglos. Zu dem 
Intereſſanteſten, das aus jener Periode überkommen iſt, gehören 
eine größere Anzahl von Liedern aus den Jahren der Belagerung 
Stettins durch den Großen Kurfürſten, die in unſerer Zeit, in 
welcher wir das Zweihundertfünfzigjahrfeſt der Eroberung der Stadt 
feierten, beſondere Beachtung verdienen. Es ſpiegeln ſich in ihnen 
mancherlei Einzelheiten der Operationen jener Jahre. So ſpotten 
die Stettiner über die Brandenburger, die 1677 unter General 
Schwerin nach vergeblichen Angriffen von Weſten her die Oder 
überſchreiten, die Laſtadie beſetzen und von hier die Stadt beſtürmen: 


„Sit das der rechte Weg, Herr General Schwerin, 
Zur Vorſtadt der Laſtad' nach Alten Stadt Stettin?“ 
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Schlagfertig antworten die Brandenburger darauf: 
„Der klug und tapfre Held, der General Schwerin, 
Macht einen neuen Weg zur Stadt Stettin; 
Wie er vorhin gebrochn die Schanze an der Schwin, 
Und mit Gewalt erſtieg die feſte Stadt Wollin ... 


Reim hin⸗, reim hergemacht, zu reimen iſt nicht Zeit; 
Zu räumen aber wohl. Das iſt ein Unterſcheid, . .. 
Es räumet in der That der General Schwerin, 

Und reicht mit ſeinem Reim bis an die Stadt Stettin.“ 


In oft recht langatmigen und gequälten Verſen ſchildert man, 
wie es ſchließlich gelingt, Stettin zu bezwingen, und wie die „lange 
bewahrte Jungfer nunmehro in die Arme eines durchl. Anwerbers 
geliefert ward“, oder berichtet umſtändlich von dem „pommriſchen 
Waffenklang und Stettiniſchen Belägerungszwang“. Ein „Gedicht 
nach der Übergabe Stettins an den großen Kurfürſten 1677“ klagt 
über das traurige Los der ſtolzen Stadt: 


„Stettin, du edler Oderdamm, 

Bekränkt in deinem Orden, N 
Sit nun ein ander Bräutigam 

Zu deinem Mann geworden, 

Der ſchon vorlängſt nach dir gefreit 

Und nun kann recht belohnen 

Dir die bewieſ'ne Tapferkeit, 

Wenn er bei dir wird wohnen.“ 


Stettins Gefchick während der Belagerung durch die branden— 
burgiſchen Truppen wird in typiſch barocker Art in einer allego— 
riſchen Erzählung veranſchaulicht, der unbekannte Dichter vergleicht 
es mit Troja, das nach heldenmütiger Verteidigung dennoch den 
Griechen ſich ergeben muß, und endet mit einem Segenswunſch für 
die ſchwer geprüfte Stadt: 


„Drumb bleib', Stettin, in Gottes Hut, 
Du edle Oderkrone: 

Er ſegne dich an Seel und Gut! 

Den Preis haſt du zum Lohne, 

Daß du dem großen Friederich 

Dich ehrlich haft vermählet . . .“ 


Unter den Faktoren, welche die Entwicklung der Lyrik des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts in weitgehendem Maße bedingen, erſcheint 
mir namentlich die Pflege der Dichtung in mancherlei künſtle— 
riſchen Vereinigungen von Bedeutung, welche zu jener 
Zeit in zahlreichen Orten, namentlich Mittel- und Süddeutſchlands, 
gegründet werden; es ſei an die Fruchtbringende Geſellſchaft und die 
der Pegnitzſchäfer erinnert, welche hier eine bedeutende Stellung ein— 
nehmen. Nach ihrem Vorbilde wird auch in Pommern eine Ver— 
einigung mit verwandter Tendenz und ähnlichen Gepflogenheiten, 
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die Gottſingende Geſellſchaft in Greifenberg errichtet. 
Ihr genaues Gründungsjahr läßt ſich nicht ermitteln, doch iſt ge⸗ 
wiß, daß ſie ſchon vor 1658 beſteht. Die Zahl ihrer Mitglieder iſt 
eine recht geringe, wir hören von ſiebzehn bis einundzwanzig, nur 
Angehörige des Greifenberger Senats, der Geiſtlichkeit der Stadt 
und der nahen Dörfer wie der umwohnenden Adelsgeſchlechter wer— 
den aufgenommen. Der geiſtige Führer dieſes erlauchten Kreiſes 
iſt der Bürgermeiſter Johann Möller, der ſich vor allem als 
Dichter von geiſtlichen Liedern auszeichnet; der Verfall der Geſell— 
ſchaft ſcheint ſchon bald nach ſeinem Tode (1680) zu erfolgen. In 
ihrer geiſtlichen Orientierung erſcheint ſie von den Pegnitzſchäfern 
beeinflußt. Zunächſt werden neben religiöſen auch weltliche, „jedoch 
höfiſche“ Stoffe beſungen. Indeſſen ſeit 1658 beſchränkt man ſich 
völlig auf das Gebiet geiſtlicher Dichtung. In den bei den Zu— 
ſammenkünften üblichen Gebräuchen und Sitten folgt man an— 
ſcheinend in der Hauptſache dem Vorbilde der Fruchtbringenden Ge— 
ſellſchaft. Ein Gedicht Möllers berichtet von den Tagungen der 
Greifenberger. Man trifft ſich abwechſelnd in den Häuſern der ein— 
zelnen Mitglieder bei einfacher Bewirtung: „Brot mit Salz, und 
Bier, So iſt alles hier.“ Bisweilen werden muſihaliſche Auffüh— 
rungen in der Kirche der Stadt veranſtaltet. Der Greifenberger 
Kreis iſt keineswegs lediglich als eine Vereinigung zum Zwecke der 
Pflege edler Geſelligkeit und der Dichtkunſt gedacht, ſondern auch 
als eine enge ethiſche Gemeinſchaft. 


„Wir, als Teutſches Hertz und Bluht 

Nehmen alles wol, 

Wie ein Bruder ſoll ... 
Schandbarkeit, Auffchneiderey, 

Liegen, Pochen, Schmehen, — 

Wird hier nicht geſehen ... 

Bey uns iſt kein Splitterrichten 

Sondern lauter freundlich — ſchlichten, ... 
Ehr und Lieb iſt unſer Bund . ..“ 


Der Wahlſpruch dieſer Geſellſchaft lautet: 
„Vivimus ut Fratres concordes, Jovae & Amicis: 
Symbola sunt Jesus, Musica, Candor, Amor.“ 


(Fortjegung folgt.) 


Die Ausgrabungen auf dem Burgwall von Garz a. R. 
Von Dr. W. Petzſch. 


In der Zeit vom 13. Auguſt bis 8. September dieſes Jahres 
haben auf dem alten wendiſchen Burgwall bei Garz auf Rügen Aus— 
grabungen ſtattgefunden, die weit über Rügens und Pommerns 
Grenzen hinaus Aufſehen erregten. Das lag aber nicht daran, daß 
die Ergebniſſe der Grabungen etwa ganz ungewöhnlich bedeutſam 
geweſen wären, ſondern nur an der reklamehaften Aufmachung der 
Meldungen in den großen Berliner Zeitungen, von denen dann die 
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kleineren Blätter den Unſinn wörtlich übernahmen: da wurde von 
großen Goldſchätzen gefabelt, nach denen die Leiter der Grabung 
ſuchen ſollten, Tempel mit wohlerhaltenen Götzenbildern ſollten auf— 
gedeckt ſein (Photozentralen der großen Preſſe baten um photo— 
graphiſche Abzüge von Aufnahmen der aufgefundenen Tempel „ein— 
ſchließlich der Götzenbilder“), man wollte wiſſen, daß die Heilig— 
tümer, die auf der Burg geſtanden hatten, viel bedeutſamer und 
größer geweſen ſeien, als das berühmte Swantevitheiligtum auf 
Arkona; die illuſtrierten Zeitſchriften brachten unter anderen Auf— 
nahmen vom Grabungsgelände auch die Photographie „eines der 
wohlerhaltenen menſchlichen Skelette, die im Tempelbezirk auf— 
gedeckt wurden“: da liegen einträchtig beieinander ein Menjchen- 
ſchädel, Eberhauer, Schweinsrippen und Kuhbeine — und das 
Ganze iſt dann ein Menſchenſkelett! 

Nun, Goldſchätze, Götzenbilder und ähnliche ſchöne Dinge haben 
wir nicht ausgegraben; aber für die Wiſſenſchaft ſind die Ergebniſſe 
der Unterſuchung des Garzer Walles doch von großer Bedeutung. 
Iſt Garz doch neben Arkona die einzige wendiſche Tempelfeſtung, 
bei der ſich die ſchriftliche Überlieferung des Mittelalters durch die 
Bodenforſchung nachprüfen und beſtätigen ließ. Geheimrat Schuch— 
hardt, der frühere Direktor der vorgeſchichtlichen Abteilung am 
Staatlichen Muſeum für Völkerkunde in Berlin, hatte 1921 die 
Tempelburg Arkona unterſucht, deren Eroberung und Zerſtörung im 
Jahre 1168 der däniſche Geſchichtsſchreiber Saxo Grammaticus als 
Augenzeuge beſchreibt. Auf der äußerſten Spitze des Vorgebirges 
hatte Herr Schuchhardt die Fundamente des von Saxo geſchilderten 
Tempels gefunden, eine 2 m breite Steinpackung, die in ihrem 
Verlauf ein Quadrat von 20 m Seitenlänge ergab. Innerhalb dieſes 
Vierecks waren noch die Pfoſtenbettungen für die vier Holzpfoſten 
im Boden erhalten, die das Allerheiligſte gebildet hatten (die Pfoſten 
waren durch Purpurvorhänge mit einander verbunden geweſen), 
und in dieſem Allerheiligſten hatte ſich auch die Fundamentgrube 
für das hölzerne Swantevitbild feſtſtellen laſſen, deſſen Holzbaſis 
mit Steinen im Boden feſtgekeilt war. 

Hatte ſo die Bodenforſchung in Arkona den Bericht Saxos über 
das Heiligtum beftätigt, fo ſollte nun in Garz die Saxo⸗Überliefe— 
rung in der gleichen Weiſe nachgeprüft werden. Während aber Saxo, 
wie ſich aus Einzelheiten, die er erzählt, mit großer Wahrſcheinlich— 
keit ergibt, in Arkona ſelbſt mit dabei war, hat er ſeinen Bericht 
über Garz wohl von einem der Teilnehmer erhalten, bringt daher 
weniger Einzelheiten. Seine Erzählung von der Kapitulation der 
Feſte Garz ſchließt unmittelbar an die Übergabe von Arkona an: 

Der Biſchof Abſalon von Roeskilde, die Seele der Feldzüge 
gegen die heidniſchen Ranen, hatte ſich am Abend der ſiegreichen 
Schlacht um Arkona gerade zur Ruhe niedergelegt; da verlangte 
ein Rane mit lautem Zuruf ſeinen Dolmetſcher Gottſchalk zu 
ſprechen; dieſer eilte vors Lager und holte auf den Wunſch des 
Wenden den Biſchof herbei, dem der Fremde nun ſein Anliegen 
vortrug: er heiße Granza, Littogs Sohn, und ſei aus Garz ge— 
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bürtig; wenn der Biſchof ihm geſtatten wolle, den Garzern die 
Nachricht vom Falle Arkonas zu bringen, ſo hoffe er die dortigen 
Befehlshaber von der Nutzloſigkeit weiteren Widerſtandes über— 
zeugen zu können. Da er eine ſchwere Armwunde aufwies, die ihn 
kampfunfähig machte, ſo hatte Abſalon keine Bedenken, ihn gehen 
zu laſſen; doch gab er den Garzern nur drei Tage Bedenkzeit; wenn 
ſie ſich gütlich unterwerfen wollten, ſo ſollten die Vornehmſten des 
Landes bei ſeiner Ankunft vor Garz ſich am Hafen einfinden. 
Granza eilte nach Garz, wo ſich die Beſatzung gerade in fieberhafter 
Eile auf die Belagerung einrichtete; die Kunde von Swantevits 
Fall ſchlug wie ein Blitzſtrahl ein. Die beiden Landesfürſten, Tetz— 
laf und ſein jüngerer Bruder Jaromar, die den Oberbefehl in der 
Burg perſönlich übernommen hatten, entſchloſſen ſich zur Kapitula— 
tion und empfingen Abſalon, der mit 30 Schiffen dem König Walde— 
mar vorausgeſegelt war und wohl im Hafen von Puddemin vor 
Anker ging, mit den übrigen Edelen des Landes. Abſalon lud ſie 
auf ſein Schiff, vereinbarte die Bedingungen der Übergabe und 
hielt die Fürſten bis zur Ankunft des Königs feſt. Dieſer billigte 
die Abmachungen, und nun zog Abſalon mit dem Fürſten Jaromar 
und einer kleinen Begleitmannſchaft von 30 Soldaten zur Burg 
hinauf. „Die Stadt iſt auf allen Seiten,“ ſo fährt dann Saxo fort, 
„von Sümpfen und Waſſerflächen umgeben und hat nur einen ein— 
zigen Zugang über eine ſumpfige und ſchwer zugängliche Furt; wenn 
einer hier unvorſichtigen Schrittes vom Wege abirrt, muß er in 
dem tiefen Sumpf verſinken. Sobald man dieſe enge Stelle hinter 
ſich hat, ſtößt man auf einen Pfad, der der Stadt vorgelagert iſt; 
dieſer führt zum Tor und liegt gerade zwiſchen Wall und Sumpf.“ 
Als Biſchof Abſalon ſich der Burg näherte, ſtrömte die Beſatzung, 
angeblich volle 6000 Mann, aus der Burg heraus und ſtellte ſich 
in langer Reihe, die Speere umgekehrt in die Erde geſteckt, zu 
beiden Seiten des Weges auf. Unerſchrocken ſchritt Abſalon durch 
dies Spalier hindurch, bis er zum Tor kam. 

„Der Ort,“ heißt es dann bei Saxo weiter, „iſt ausgezeichnet 
durch drei hochheilige Tempelbauten, die im Glanz der einheimiſchen 
Kunſt erſtrahlen. Ihnen hatte das Anſehen örtlicher Gottheiten 
faſt ebenſo große Verehrung verſchafft, wie es in Arkona die Haupt— 
gottheit des ganzen Stammes beſaß. In Friedenszeiten war der 
Platz unbewohnt; jetzt war er jedoch mit zahlreichen Wohnhütten 
dicht bedeckt. Dieſe Hütten waren drei Stockwerke hoch, wobei 
das unterſte als Stütze für das mittlere und obere diente. Ja, die 
Enge, die durch dieſe dichte Bebauung entſtanden war, war ſo groß, 
daß Schleuderſteine, die man etwa mit Wurfmaſchinen in die Stadt 
hätte ſchleudern wollen, keinen Platz gefunden hätten, wo ſie hätten 
zu Boden fallen können. Überdies hatte der Geſtank, der durch die 
Unſauberkeit entſtanden war, ſich über das ganze Innere der Stadt 
verbreitet und quälte ebenſo die Körper wie die Angſt die Seelen. 

Das größere Heiligtum ſtand in der Mitte ſeines Vorraumes 
(vestibulum); aber dieſer hatte wie das Allerheiligſte (kanum 
nennt es Saxo) anſtatt der Wände Purpurdecken als Abſchluß; das 
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Dach ruhte nur auf den Pfoſten. Als daher die Diener die Schmuck: 
decken des Vorraumes heruntergeriſſen hatten, konnten ſie ihre 
Hände gleich zu den Vorhängen des inneren Heiligtums ausſtrecken. 
Sie riſſen auch ſie herunter, und nun war das aus Eichenholz ge— 
fertigte Götzenbild, das den Namen Rugiaevith führte, von allen 
Seiten ſichtbar; es erregte durch ſeine häßliche Entſtellung großen 
Spott. Denn von den Schwalben, die unter ſeinem Kinn ihre Neſter 
gebaut hatten, war ſeine Bruſt über und über beſchmutzt. Fürwahr, 
eine würdige Gottheit, die ihr Bild ſo häßlich von Vögeln beſudeln 
ließ! An ſeinem Haupt ſaßen ſieben menſchenähnliche Geſichter, 
alle unter einem einzigen Schädeldach. Ebenſo viele wirkliche Schwer— 
ter mitſamt ihren Scheiden, die an einem Gürtel hingen, hatte der 
Künſtler an der Seite des Bildes befeſtigt; ein achtes Schwert hielt 
der Götze gezückt in der Rechten; es war in ſeine Fauſt eingefügt 
und mit einem eiſernen Nagel darin ſo feſt angebracht, daß es nur 
herausgeriſſen werden konnte, wenn man die ganze Hand abhieb. 
Dies gab dann auch Anlaß, die Hand abzuſchlagen. Der Leibes— 
umfang des Bildes ging über menſchliches Maß hinaus; ſeine Größe 
war ſo beträchtlich, daß Abſalon, wenn er auf die Fußſpitzen des 
Bildes trat, nur mit Mühe das Kinn mit der Streitaxt, die er ge— 
wöhnlich in der Hand führte, erreichen konnte. Rugiaevith war 
nach dem Glauben jener Leute mit der Kraft eines Kriegsgottes be— 
gabt und leitete ihre Kämpfe. Nichts Angenehmes war an dieſem 
Bildwerk zu ſehen, da die Linienführung der groben Holzarbeit 
überaus unſchön wirkte. Und nun legten die Diener zum großen 
Entſetzen der ganzen Bevölkerung die Axt an die Schienbeine des 
Götterbildes. Als ſie durchgeſchlagen waren, fiel der Klotz mit 
lautem Krachen zu Boden. Bei dieſem Anblick höhnten die Städter 
über die Machtloſigkeit ihres Gottes und wandelten ihre Ehrfurcht 
in Verachtung. 

Nicht zufrieden mit ſeiner Vernichtung ſtreckten die Trabanten 
ihre Hände noch begieriger zu dem Bilde des Porevith aus, das im 
nächſten Tempel verehrt wurde. Er war mit fünf Köpfen verſehen, 
aber waffenlos dargeſtellt. Man hieb das Bild um, und dann machte 
man ſich an den Tempel des Porenutz. Sein Standbild zeigte vier 
Geſichter; ein fünftes Antlitz war in die Bruſt eingefügt; deſſen 
Stirn berührte der Gott mit der Rechten, das Kinn mit der Linken. 
Auch dieſes Standbild ſank von den Beilhieben der Diener getroffen 
zu Boden. Die Burgbewohner erhielten von Abſalon den Befehl, 
die Bildſäulen innerhalb der Umwallung zu verbrennen; ſie baten 
jedoch, er möge Mitleid mit ihren eng zuſammengedrängten Woh— 
nungen haben und die Leute, deren Leben er ſchonen wolle, nicht 
dem Brande zum Opfer fallen laſſen. Denn wenn das Feuer ſich 
ausbreite und nur eine einzige von ihren Hütten ergriffe, dann 
werde es ſich bei der engen Bebauung unzweifelhaft über den ge— 
ſamten Burgraum ausbreiten. Deshalb erhielten ſie den Auftrag, 
die Holzbilder aus der Burg herauszuſchaffen; ſie weigerten ſich aber 
lange aus Furcht, ſie würden durch göttliche Strafe den Gebrauch 
der Glieder, mit denen fie den Befehl ausführten, einbüßen. Schließ— 
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lich ließen ſie ſich doch dazu bewegen, die Bilder aus der Burg her— 
auszuſchleifen, und dieſe wurden dann zerkleinert und verbrannt.“ 

Das iſt Saxos Bericht. Ihn durch eine Ausgrabung nachzu— 
prüfen, bot erhebliche Schwierigkeiten. Die Burg Arkona war ſeit 
der Zerſtörung 1168 nicht wieder bewohnt worden. Von Garz da— 
gegen wiſſen wir, daß die Burg zwiſchen 1230 und 1240 die Reſi— 
denz des Fürſten Wizlaw I. von Rügen war: hier iſt die Grün— 
dungsurkunde für Stralſund 1234 ausgeſtellt; unter einer Urkunde 
Wizlaws vom Jahre 1237, die in Garz (Charenz) ausgefertigt iſt, 
erſcheinen als Zeugen ſeine Söhne Jarwezlaw, Petrus, Jaromar 
und Wizlaw, ferner ein Mönch Berthold vom Kloſter Neuenkamp 
(heute Franzburg), der Prieſter Alexander von Garz und der Sub— 
diakon Helmich, ſein Truchſeß (dapifer) Nicolaus und mehrere 
wendiſche Adelige. Er hat alſo ſein ganzes Gefolge bei ſich gehabt; 
die Burg kann demnach nicht ganz klein geweſen ſein. Schon vor 
1232 hat Wizlaw auf dem Burgwall eine Kapelle gebaut, die noch 
200 Jahre ſpäter beſtanden hat. Es war alſo von vornherein damit 
zu rechnen, daß die urſprüngliche Tempelanlage von Garz durch dieſe 
ſpätere Überbauung weitgehend zerſtört war. Noch im rügenſchen 
Erbfolgekriege wurde die Burg von den Stralſundern und Greifs— 
waldern lange Zeit belagert (1327), bis ſich die Beſatzung endlich 
ergab. Was konnte da alles zerſtört ſein an etwaigen Reſten aus 
der heidniſchen Zeit! 

Und ſelbſt, wenn das nicht der Fall war, was konnten wir als 
Ergebnis der Ausgrabung erwarten? Von dem Rugiaevith-Heilig— 
tum überliefert Saxo ausdrücklich, daß es keine feſten Wände hatte, 
ſondern nur Pfoſten, die mit Decken verbunden waren: die Aus— 
beute konnten alſo höchſtens, wie in Arkona, die Pfoſtenbettungen 
aus kleinen Steinen im Boden ſein. Daß das Götzenbild mit einem 
Holzzapfen in die Erde eingelaſſen war, iſt wahrſcheinlich, wenn 
es auch aus den Worten Saxos nicht mit Sicherheit hervorgeht. 
Und wenn ſchon von dem großen Tempel nicht mehr zu erwarten 
war, was konnte man dann von den beiden kleineren erhoffen? 
Es blieb alſo im ungünſtigſten Falle nur die Kapelle übrig, deren 
Fundamente ja im Boden ſtecken mußten; nach den zahlreich im 
Ackerboden verſtreuten Ziegelbrocken konnte man ihre Stelle ziemlich 
leicht erkennen. 

Aus Saxos Bericht geht deutlich hervor, daß die Burg in 
erſter Linie durch ihre Lage im Sumpf geſchützt war. Die Wenden 
haben einen ziemlich großen Hügel, der am Nordufer des lang— 
geſtreckten Garzer Sees lag und im Süden und Weſten von Sumpf 
und Moor umgeben war, zu einer Befeſtigungsanlage großen Stiles 
hergerichtet. Der Hügel ſelbſt iſt 10—14 m hoch und bietet oben 
ein Areal von etwa 8 Morgen Größe. Aus älteren Berichten 
wiſſen wir, daß von der Nordſpitze des Garzer Sees ein doppelter 
Wall ſich um die Oſt- und Nordſeite des Burghügels an ſeinem 
Fuße herumzog. Beide Vorwälle vereinigten ſich auf der Nordweſt— 
ſeite in einem Hügel, an dem der Weg durch den Sumpf zum Tor 
hin vorbeilief. Dieſer Weg war offenbar ein Bohlenweg, da früher 
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mehrfach lange, unten zugeſpitzte Eichenpfähle in ihm zutage ge— 
kommen ſind. Der Eingang liegt auf der Weſtſeite, noch heute der 
einzige Fahrweg, der auf die Burg heraufführt. Die Sümpfe ſind 
heute trocken gelegt, die Vorwälle verſchwunden; ſie haben ſchönen 
Anlagen Platz gemacht. Der Burghügel erhebt ſich am höchſten im 
Norden und Oſten; hier haben die Wenden noch einen Wall auf 
den Rand der Lehmkuppe aufgeſetzt, der ſich 1—3 m über das 
Plateau des Burginneren erhebt. Im Südweſten und Süden fehlt 
der Wall, im Südoſten iſt ſogar das Plateau faſt 1 m über den 
Burgrand erhöht. Es war die Frage, ob hier jemals ein Wall 
geſtanden hat, der dann in ſpäteren Zeiten aus irgend einem Grunde 
abgetragen wäre. Drei kleine Probegräben, die an verſchiedenen 
Stellen durch den Randabſchnitt gezogen wurden, ergaben in Ab— 
ſtänden von 90—100 em Pfoſtenlöcher. Es hatte alſo eine Art 
Plankenzaun dicht am Rande geſtanden. Für das Fehlen des 
Walles an dieſer Stelle konnte es nur eine Erklärung geben: hier 
hatten ſich Gebäude erhoben, die weithin ſichtbar ſein ſollten; das 
konnten bloß die Tempel geweſen ſein. Auch iſt nur hier im Südoſt— 
teile der Burg das Gelände ſo beſchaffen, daß es als Stätte der 
einſtigen wendiſchen Heiligtümer in Frage kommt. Denn vom 
Südoſtrande zieht ſich ein ganz ebener Geländeſtreifen gut 100 m 
weit nach Nordoſten und fällt dann ziemlich unvermittelt ab. Auf 
der fo gebildeten Kuppe mußte ſchon nach den vielen Bachſteinreſten, 
die über dem Boden verſtreut lagen, die chriſtliche Kapelle geſtanden 
haben. Dieſe Verhältniſſe beſtimmten die Ausgrabungsleitung (ſie 
beſtand aus Geheimrat Schuchhardt-Berlin, Prof. Stiehl-Charlotten- 
burg und Privatdozent Dr. Petzſch⸗Greifswald) dazu, hier den 
Spaten anzuſetzen und vom Südoſtrande bis zur Kuppe hin Gräben 
von 1 m Breite und zunächſt 60 — 70 em Tiefe zu ziehen. So tief 
lagen die meiſten Kulturreſte. Den Untergrund bildete Lehm; es 
hatte den Anſchein, als wenn der gewachſene Boden mit 60 em er— 
reicht ſei. Erſt ſpäter ſtellte ſich heraus, daß das nicht der Fall 
war. Dicht am Rande war nämlich urſprünglich eine Bodendelle von 
2½ m Tiefe und faſt 25 m Länge — in der Richtung auf die 
Kuppe zu — geweſen, und die Wenden hatten dieſe Eintiefung 
mit verſchiedenen Schichten von Lehm oder lockerer Moor- und 
Humuserde ausgefüllt, um einen ebenen Platz für ihre Tempel zu 
ſchaffen. Schon am zweiten Tage ſtießen die Arbeiter auf eine 
Steinpackung, etwa 10 m vom Rande entfernt. Die Packung 
wurde freigelegt und erwies ſich als die Fundamentierung einer 
Gebäudewand; das konnte nur einer der geſuchten heidniſchen 
Tempel ſein, deſſen Vorderwand wegen des lockeren Bodens dieſes 
Fundament bekommen hatte. Die Länge der Steinpackung betrug 
etwa 7 m. Das Heiligtum wird alſo ein Quadrat von 7 m Seiten- 
länge umſchloſſen haben. Bei Weiterführung der Schnitte, die 
parallel zu einander in 10 m Abſtand gezogen wurden, kamen 
mehrere wendiſche Wohngruben zum Vorſchein; ſie bargen große 
Mengen von Gefäßſcherben, Tierknochen und einige wenige Geräte 
aus Eiſen, darunter vier Pfeil- oder Speerſpitzen. In der Nähe 
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der Kuppe häuften ſich die Reſte von Bauſchutt, und bald fanden 
ſich auch die Fundamente der chriſtlichen Kapelle, etwa 6 : 11½ m. 
Bei der Fortſetzung der Arbeiten ſtießen wir auf ein kleines Stein 
pflajter, bald danach auf ein großes Pfoſtenloch, das 4 m von dem 
Pflaſter entfernt war; im rechten Winkel dazu kam in einem be— 
nachbarten Schnitt noch eine Pfoſtenbettung zum Vorſchein. Es 
war uns bald klar, daß dieſe Funde mit einem zweiten Tempel in 
Verbindung zu bringen ſeien, aber es wollte nicht gelingen, die 
anderen Pfoſtenſpuren aufzufinden. Dafür ergab ſich, faſt in der 
Verlängerung der erſten, eine zweite, jedoch techniſch anders ge— 
wartete Steinpackung von etwa 10 m Ausdehnung. Da ſie aber 
ziemlich dicht unter der Oberfläche lag, müſſen viele Steine infolge 
der Ackerbeſtellung verſchwunden ſein. Hier hatten wir alſo die 
Reſte des dritten Tempels, der dem Porenutz heilig war. Der dicht 
daneben liegende, zuerſt aufgefundene Tempel war demnach der des 
Porevith. Der dritte, größere, des Rugiaevith, der mehr in der 
Mitte der Fläche lag, war dagegen bis auf die kümmerlichen Reſte 
nicht mehr nachzuweiſen. Warum, das lehrte der weitere Verlauf 
der Unterſuchung. Unmittelbar vor der Front der beiden kleineren 
Tempel lag nämlich eine frühchriſtliche Burg, wohl die Burg Wiz— 
laws J. Erhalten waren von ihr die aus großen Findlingen ge— 
bauten Fundamente der Ecktürme. Danach hatte dieſe Burg eine 
Ausdehnung von 25 m Länge. Das Tor lag im Südoſten. Durch 
die Burganlage war der Rugiaevithtempel bis auf die erwähnten 
geringen Reſte zerſtört. 

Nachdem dieſe Dinge geklärt waren, blieb noch der Aufbau des 
Walles und des Tores der Befeſtigung zu unterſuchen. Drei 
Schnitte durch den Wall ergaben, daß urſprünglich ein Holzgerüſt 
mit dazwiſchengepacktem Lehm die eigentliche Wallbefeſtigung ge— 
bildet hatte. Von dem Tor waren im Boden die Spuren von 
zwei mächtigen Holztürmen erkennbar, ebenſo von dem Mittelriegel 
zwiſchen den beiden Türmen, an dem die Torflügel beim Ver— 
ſchließen des Tores befeſtigt wurden. Die reichliche Holzkohle be— 
1125 daß Tor und Wall durch einen Brand zu Grunde gegangen 
ind 

Das iſt das Ergebnis der Grabung. Wie ſich im Boden die 
wendiſch⸗heidniſche Beſiedlung von der frühchriſtlichen ſehr deutlich 
abhebt, jo läßt ſich an den keramiſchen Reſten erkennen, wie zu— 
nächſt das wendiſche Kulturgut unverändert weiterlebte, wie ſich 
dann aber allmählich im Verlauf des 13. und 14. Jahrhunderts der 
deutſche Einfluß verſtärkt. In dieſe Zeit gehören zwei Silber⸗ 
münzen, Brakteaten, die ſich in der Nähe der Kapelle im Bauſchutt 
fanden. Sie entſprechen ganz den deutſchen Münzen des 13. Jahr- 
hunderts und find in Stralfund geprägt. Im Jahre 1316 erſcheint 
zum erſten Male das „deutſche Garz“ in den Urkunden; Fürſt 
Wizlaw III. war ein berühmter Minneſänger ſeiner Zeit. So war 
deutſches Weſen ſchon um 1300 in das Slawenland tief einge— 
drungen; nach weiteren hundert a hatte es das Slawentum 
vollſtändig verdrängt. 
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In der erſten Sitzung dieſes Winters am 15. 10. gedachte der 
Vorſitzende des verſtorbenen Ehrenmitgliedes Paul Magunna. Durch 
ſeinen Tod war eine Umſtellung im Vorſtande nötig geworden: 
ſtellbertretender Vorſitzender wurde Prof. Dr. Altenburg, 
Schriftführer Staatsarhivdirektor Dr. Grotefend und ſein 
Stellvertreter Oberſtudienrat i. R. Prof. Dr. Haas, Schatzmeiſter, 
wie bisher, Generalkonſul Dr. Ahrens, Beiſitzer Stadtſchulrat 
Dr. Hahne und Rechtsanwalt Hans Wehrmann, der zuge— 
wählt wurde. Ferner wurden die Themen der Vorträge dieſes 
Winters mitgeteilt. — Freien Eintritt in das Provinzial-Muſeum 
pommerſcher Altertümer haben unſere Mitglieder mit ihren Ehe— 
frauen und allenfalls minderjährigen Kindern. Stöcke und Schirme 
ſind auf jeden Fall an der Garderobe abzugeben; die Gebühr be— 
trägt 10 Pf. 

Den Vortrag des Abends hielt Oberſtudiendirektor Prof. D. Dr. 
Fredrich über „Die Baugeſchichte Stettins unter Friedrich Wil— 
helm I. Feſtungsbauten, öffentliche Gebäude“. Die Regierung Fried— 
rich Wilhelms J. iſt ebenſo bedeutend für das Äußere der Stadt 
wie für die Verwaltung, für Handel und Schiffahrt, Gewerbe und 
Induſtrie. In einem zweiten Vortrage werden die Stadt als Ganzes 
und die Bürgerbauten behandelt werden. Die Ergebniſſe dieſer For: - 
ſchungen werden mit zahlreichen Abbildungen in den Baltiſchen 
Studien erſcheinen. 

Ein Blick auf die Stettiner Feſtungsbauten des Mittelalters 
und der Schwedenzeit läßt das, was jener König ſchuf, erſt ganz 
würdigen. Der Große Kurfürſt hatte ſchon während der Belage— 
rung an die Neubefeſtigung gedacht und gleich nach der Eroberung 
durch den in jener Zeit bekannten Feſtungsbaumeiſter Johann Bern— 
hard Scheither Pläne dazu entwerfen laſſen. Friedrich Wilhelm J. 
konnte ſeit dem Jahre 1713 die Pläne des Großvaters wieder auf— 
nehmen. Der vielſeitige General Jean de Bott und Unbekannte 
haben Entwürfe geliefert, ehe im Jahre 1715 Gerhard Cornelius 
Walrave aus holländiſchen in preußiſche Dienſte trat. Von 1717 
ſtammt ſein erſter Plan, aber erſt der zweite von 1722 wurde die 
Grundlage für die Neubefeſtigung. An der Hand der erhaltenen 
Pläne läßt ſich das allmähliche Werden der ſpäteren Feſtung ver— 
folgen; nacheinander kam man auf die drei großen Forts; der König 
nahm perſönlich, wie zahlreiche eigenhändige Bemerkungen beweiſen, 
ſtärkſten Anteil. Für die Einzelheiten des Baues und die Bauzeiten 
iſt von großem Werte die Geſchichte der Feſtungen Stettin und 
Damm von Hauptmann Böthke 1835/36 mit ihren Nachträgen, 
gedruckt, nicht ohne Fehler, von Berghaus II, 9. Tore und Tor— 
pfeiler, Torwachen und Hauptwache, über die eine beſondere Arbeit 
verſprochen wird, Arſenale und Magazine, Kaſernen und Lazarett 
wurden gebaut, nicht zu vergeſſen die Galgen, über die, wie über 
den Stettiner Pranger, beſondere Aufſätze erſcheinen ſollen. Vom 
Hauſe des Gouverneurs und der Wohnung des Kommandanten kam 
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der Redner auf die baulichen Veränderungen des Schloſſes in jener 
Zeit, auf den Neubau des Turmes der Marienkirche durch Wal- 
rave, der von ihm in den Baltiſchen Studien N. F. XXI 1918, S. 202 
behandelt worden iſt, und die Grabdenkmäler in der Sakobikirche, 
die mit den übrigen zuſammen durch etwa ein Jahrhundert reichen 
und die Bearbeitung durch einen Kunſthiſtoriker fordern. Über das 
Landeshaus ſind die Monatsblätter 1928, S. 97 zu vergleichen. Ein 
Zucht⸗ und Spinnhaus entſtand an der Ecke des Roſengartens und 
der Heiligengeiſtſtraße, gegenüber die Kuſtodie, deren Faſſadenent— 
wurf erhalten iſt. Starke Umbauten erfuhren damals die mittel— 
alterlichen Roßmühlen, die herzogliche in der Luiſenſtraße 9 und 
die des Johanniterkloſters Roßmarkt Nr. 6—7. Der Stadthof 
wurde nach Torney verlegt. Die Neubauten auf der Laſtadie waren 
ebenfalls zahlreich: Packhof, Stadtwage, laſtadiſches Gerichtshaus, 
Lazarett, Waiſenhaus, Schlachthaus. Bedeutende Veränderungen 
erfuhren die Baumbrücke und die Langebrücke. Auf dem Fundament 
des inneren Paſſauer-Tores (Roſengarten Nr. 1) erſtand eine Wind— 
mühle, die bis 1838 in den Silhouetten der Stadt nicht fehlte. 
Über die Waſſerleitung, die der Schweizer Dubendorf baute, und 
dem Brunnen auf dem Roßmarkte, den Graél entwarf, hat der 
Redner früher eingehend gehandelt (M. Bl. 1924, S. 25, 33). Schon 
dieſe öffentlichen Bauten ſind ſo zahlreich, daß ſie der damals kleinen 
Stadt ein neues Gepräge gegeben haben. Als Denkmäler des 
Königs ſtehen von ihnen noch heute die beiden Tore, das Landes— 
haus und der Roßmarktbrunnen. a 


Literatur. 


Ernſt Moritz Arndts Briefe an eine Freundin. 
Herausgegeben von Erich Gülzow. Mit vier Lichtdrucktafeln. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. Stuttgart und Berlin 1928. 
Geheftet 5 „„, gebunden 7,50 . 

Eine empfindliche Lücke, die ſeit längerer Zeit in der Arndt— 
Literatur beſtand, füllt dieſe geſchmackvolle neue Ausgabe der Briefe 
Arndts an Charlotte von Kathen, geb. von Mühlenfels, die 
Gattin eines Rügener Gutsbeſitzers, aus. Gegenüber der von 
Langenberg ſchon 1878 beſorgten, längſt vergriffenen Erſtausgabe 
hat der bekannte Arndt-Forſcher Dr. Erich Gülzow dieſe Briefe 
nach den Urſchriften in wiſſenſchaftlicher Genauigkeit und voll— 
ſtändig wiedergegeben; dazu kommen von den erhaltenen 51 Briefen 
der Frau von Kathen an Arndt 15, die hier, meiſt ungekürzt, zum 
erſten Male veröffentlicht ſind. In ſeiner umfangreichen Einführung 
gibt der Herausgeber eine treffliche Darſtellung von dem geiſtigen 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Mann und Frau, vor allem in 
der Zeit der Romantik, und behandelt insbeſondere Arndts Ver— 
hältnis zu den Frauen und deren Schickfale und Perſönlichkeit. 
Über alle Einzelheiten unterrichten gründlich die Anmerkungen 
und das Perſonenverzeichnis, beide am Schluß des Bandes. 

In dieſen Briefen an die gleichgeſtimmte Freundin Frau von 
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Kathen, mit der Arndt übrigens durch ſeine zweite Gattin Nanna 
Schleiermacher, die Stiefſchweſter des berühmten Theologen, 
auch äußerlich verwandt war, offenbart uns der große Vaterlands— 
freund ſein ganzes reiches Seelenleben. Wie groß der bildende Ein— 
fluß dieſer edlen Frau, dieſer „Lebensfreundin“, gerade auf die ſitt— 
liche und die religiöſe Entwicklung Arndts geweſen iſt, zeigen dieſe 
Briefurkunden mit großer Deutlichkeit. Das treffliche Werk, wirk— 
lich eine Bereicherung unſerer biographiſchen Literatur, kann ich 
nur empfehlen. Dr. O. Altenburg. 


Die „Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Ge— 
ſchichte“ Band 40, 1927, bringen folgenden Bericht (Sitzung vom 
12. Januar 1927): 

Herr Regierungs- und Baurat Kohte, Provinzial-Konſervator 
für Pommern, beſprach die Gemäldeſammlung des Schloſſes Canitz 
bei Lupow im Kreiſe Stolp. Das Schloß mit ſeiner Ausſtattung 
entſtand unter der Grundherrſchaft v. Grumbkow, deren bekannteſte 
Mitglieder der Oberhofmarſchall am Brandenburgiſchen Hofe Joa⸗ 
chim Ernſt (geſt. 1690), der Erbauer des Schloſſes, und ſein Sohn, 
der General⸗Feldmarſchall Friedrich Wilhelms (geſt. 1739) waren; 
durch Vererbung ging das Beſitztum von den Grumbkows auf die 
Familien v. Podewils und v. Bonin über. Die bisher unbeachtet 
gebliebene Gemäldeſammlung umfaßt Bildniſſe von Angehörigen 
des Brandenburgiſch-Preußiſchen Herrſcherhauſes und der vorge— 
nannten Familien, zu denen die ihnen verwandte v. Geßler hinzu— 
tritt. Von beſonderem Werte ſind hervorzuheben: ein vorzügliches 
Bruſtbild des General-Feldmarſchalls v. Derfflinger aus ſeinen 
ſpäteren Jahren. Die Bildniſſe des Kurfürſten Friedrichs III. und 
ſeiner Gemahlin Sophie Charlotte, um 1690 gemalt. Friedrich der 
Große als etwa 13jähriger Prinz, gemalt laut Bezeichnung vom 
Hofmaler F. W. Weidemann, als Kronprinz nochmals ein Jahr— 
zehnt ſpäter, vermutlich von demſelben Maler; dieſe beiden Ge⸗ 
mälde, die Geſtalt in Lebensgröße gebend, ergänzen die von Seidel 
1911 und Volz 1926 veröffentlichten Zuſammenſtellungen der Bild⸗ 
niſſe Friedrichs des Großen. Ferner deſſen Brüder Auguſt Wilhelm 
und Heinrich um 1740, vortreffliche Knieſtücke, Pesne zugeſchrieben. 
Markgraf Philipp von Schwedt und ſein Sohn Friedrich Wilhelm. 
Zu nennen iſt noch eine zu jener Zeit gefertigte Kopie nach Rafaels 
Maria im Grünen (in Wien). Auch die reichhaltige Bücherei iſt 
im Schloſſe noch vorhanden. Zur Erläuterung des Vortrages 
dienten die photographiſchen Aufnahmen der Staatlichen Bildſtelle. 
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